

Liebe Leser:innen,

diese Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Auf der Seite → findet ihr eine Triggerwarnung.

Achtung: Dieses enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Ich wünsche euch ein schönes Leseerlebnis.




Für alle, die viel zu früh, viel zu viel tragen mussten.

Für die, die schweigend zerbrachen und trotzdem weitermachten.
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Nicht jede Geschichte beginnt mit einem Kuss.

Manche beginnen mit einem Vertrag.

Mit einem Kompromiss, der nie fair war.

Mit einer Schuld, die schwerer wiegt als jedes gesprochene Wort.

Mit einem Schmerz, der nicht verschwindet – egal, wie oft man ihn versucht wegzuatmen.

Und mit einer Entscheidung, die das ganze Leben in ein Davor und Danach teilt.

Es ist keine Entscheidung aus Liebe.

Sondern aus Not.

Aus Pflicht.

Aus Verzweiflung.

In dieser Geschichte geht es nicht um ein Märchen.

Es geht um das, was passiert, wenn zwei Menschen gezwungen sind, sich zu binden, obwohl sie einander kaum kennen.

Um einen Mann, der es gewohnt ist, die Kontrolle zu haben.

Und um eine Frau, die alles verloren hat – auch sich selbst.

Doch manchmal ist es genau dieser Bruch, dieser Moment der völligen Zerstörung, der den Anfang von etwas Neuem markiert.

Denn wenn das Leben einen Menschen an den Rand drängt, bleibt nur die Wahl: Aufzugeben – oder sich selbst wieder aufzubauen.

Stein für Stein. Herzschlag für Herzschlag.

Diese Geschichte erzählt von Macht und Ohnmacht, von Schuld und Vergebung.

Von dunklen Geheimnissen und leisen Wahrheiten.

Von innerer Stärke, die sich nicht laut zeigt, sondern im Stillen wächst.

Und von der bitteren Ironie, dass es manchmal die Dunkelheit ist, die uns am klarsten erkennen lässt, wer wir wirklich sind.

Diese Geschichte ist eine Erinnerung daran, dass man fallen darf – und dennoch fliegen kann.

Dass Liebe auch in den Rissen wachsen kann.

Und dass Wut kein Ende sein muss – sondern ein Anfang.


[image: Gemälde eines eng umschlungenen Paares, Elena und Xander, in dunklem Raum, Gesichter einander zugewandt.]
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────୨ৎ────Elena ────୨ৎ────

Manchmal frage ich mich, ob das Leben wirklich Gerechtigkeit kennt. Ob irgendjemand da oben jemals eine Waage in der Hand hielt, bevor er entschied, wer in Überfluss und wer im Mangel leben soll.

Es ist absurd, wie viel vom Zufall abhängt — wo du geboren wirst, in welches Haus, mit welchem Nachnamen, auf welcher Seite der Stadt. Manchmal reicht ein einziges Ereignis, und dein ganzes Leben nimmt eine andere Richtung.

Ich sehe Menschen, die nie wirklich etwas tun mussten, um alles zu haben. Geld, Sicherheit, Möglichkeiten. Sie reden von Fleiß, von Disziplin, von Zielen, als wäre Erfolg nur eine Frage des Wollens. Dabei hatten sie von Anfang an ein Sicherheitsnetz unter sich, während andere auf einem Drahtseil ohne Boden balancieren.

Mittendrin gibt es die, die kämpfen müssen. Jeden Tag, weil ihnen das Glück gefehlt hat, am richtigen Ort geboren zu werden. Weil sie keinen Vater mit Beziehungen, keine Mutter mit Rücklagen hatten. Weil das Leben ihnen von Anfang an eine Rechnung geschrieben hat, die sie nie begleichen können.

Ich denke oft daran, wie willkürlich alles ist. Wie ungerecht. Du kannst hart arbeiten, alles richtig machen, und trotzdem scheitern. Oder du kannst gar nichts tun, und gewinnst trotzdem, einfach weil du in die richtige Familie, das richtige Land, das richtige Jahrzehnt gefallen bist. Und während einige über der Sinn des Lebens philosophieren, versuchen andere einfach nur, ihn zu überleben.

Ein leises, frustriertes Seufzen entwich mir, als meine Finger vorsichtig über den weichen Stoff des Kleides strichen. Es war wunderschön, einfach traumhaft – aus zarter Spitze, ozeanblau, figurbetont, aber ohne aufdringlich zu wirken. Ein Kleid, das mich wie eine Person erschienen ließ, die ich nicht war – sorglos, frei und nun ja …

... unbeschwert.

Doch kaum hatte ich das Preisschild gesehen, schnürte sich mein Magen so heftig zusammen, dass mir kurz schwindelig wurde.

Ah, verdammter Mist.

Viel zu teuer. Natürlich. Was denn auch sonst.

Es war ja schön, keine Frage. Aber dieser Preis war wirklich nicht gerechtfertigt. Es war schließlich kein goldenes Unikat.

Vorsichtig ließ ich das Traumkleid wieder auf die Stange gleiten, als hätte ich es nie berührt. Nicht einmal ein Kleid konnte ich mir einfach so kaufen.

Ein leises Bedauern regte sich in mir, doch ich schob es schnell beiseite, bevor der Frust mich überwältigen konnte.

Ich atmete tief ein, schloss für einen winzigen Augenblick die Augen und erinnerte mich an eine andere Zeit – an die Zeit, in der alles perfekt war.

An die Zeit damals mit meiner Mom, wenn wir durch die Boutiquen schlenderten und sie mir lachend zeigte, welche Kleider ihr gefallen würden. An die Art, wie ihr Lächeln den ganzen Laden aufhellte, immer dann, wenn sie ein schönes Kleid sah. »Das würde dir so gut stehen, Liebes«, sagte sie zu jedem Kleid, das ihr gefiel.

Damals verstand ich es nicht. Ich war früher nie ein Mädchen, welches Kleider trug, und war immer glücklich, wenn ich meine Hosen und Pullis tragen konnte. Selbst heute fühlte ich mich in nichts wohler als in ei  ner einfachen Jeans und einem Pullover, als stünde ich damit leise eine Rebellion gegen all die glitzernden Fassaden da draußen.

Na gut, ich hatte auch nicht wirklich die Wahl.

Doch hin und wieder sehnte ich mich danach, mich schön zu fühlen.

Meine Mutter hatte stets großen Wert auf ihr Äußeres gelegt. Ihr Kleiderschrank war ein kleines Paradies aus fließenden Stoffen, eleganten Röcken und feinen Kleidern. Jede einzelne Auswahl, ein Spiegel ihrer Anmut. Sie war die Art von Frau, die einen Raum betrat und ihn mit ihrer bloßen Präsenz erfüllte.

Meine Mutter war eine Frau voller Kraft und Standhaftigkeit.

Wenn ich ein Kleid trug, hatte ich das Gefühl, dass meine Mutter ganz nah bei mir war.

Damals glaubte ich, dass solche Momente ewig dauern würden. Dass mein Vater immer dieser liebevolle Mann bleiben würde, der uns beschützte, der uns zum Lachen brachte. Der einfach ein richtiger Vater für mich war.

So, wie es hätte sein sollen.

Doch als meine Mutter plötzlich starb, änderte sich wirklich alles.

Es war, als hätte sie all die Liebe und Schönheit, die unsere Familie hatte, mitgenommen.

Es war spät, fast Mitternacht, als es an der Tür klingelte. Ich war damals sechzehn Jahre alt, trug einen Schlafanzug und dachte, meine Mutter wäre von ihrer Spätschicht nach Hause gekommen. Sie war Krankenschwester und es war üblich, dass sie Überstunden machte. Aufgrund des hohen Hauskredits arbeiteten meine Eltern unermüdlich. Beide Elternteile an einem Ort zur selben Zeit? Das wurde immer mehr zur Seltenheit.

Als ich die Tür öffnete, war es leider nicht meine Mutter. Gott, wie sehr hatte ich mir damals gewünscht, sie würde einfach zur Tür hereinkommen – müde, aber mit diesem liebevollen Lächeln, das immer alles leichter machte. Dass sie mich in die Arme schloss, so fest, bis mir die Luft wegblieb … und ich dennoch lachen musste. Einfach nur, weil sie da war.

Sie war die beste Mutter, die man sich nur wünschen konnte.

Aber das Leben hatte einen ganz anderen Plan.

Zwei ältere Polizisten standen vor der Tür. Ihre Gesichter ernst, ihre Blicke voller Mitleid. Noch bevor sie ein Wort sagten, spürte ich, dass etwas nicht stimmte.

In dem Moment zog sich etwas in mir zusammen. Dieses flüchtige, aber deutliche Ziehen tief im Bauch. Mein Instinkt schrie bereits, noch bevor mein Verstand begriff, warum.

»Guten Abend, junge Dame, ist John Harper zu Hause?«, fragte der ältere von beiden.

Ein glasiger Schleier legte sich über meine Augen.

Zögerlich nickte ich, aber traute mich nicht zu fragen, was los sei. Noch nie zuvor war meine Haut so leichenblass wie genau in diesem unvergesslichen Augenblick.

Mein Vater kam hinter mich, und auch er verlor jegliche Farbe im Gesicht. »Was ist passiert? Warum sind Sie hier?« Seine Stimme klang panisch und zittrig, als hätte er die Antwort bereits geahnt.

Und dann fielen die Worte, die diese Familie zerstörten.

Endgültig zerstörten.

»Es tut uns leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Mr. Harper. Ihre Frau hatte einen Unfall. Ein betrunkener Fahrer ist in ihr Auto gefahren. Sie hat es nicht überlebt. Unser herzliches Beileid.«

»Was?! Nein ... Nein warten Sie ... das kann nicht sein ... m-meine Frau hat mich vorhin noch angerufen.« Er sprach mit stockender Stimme, jedes Wort war ein Kampf gegen die Tränen, die ihm in die Augen stiegen.

In meinem Kopf drehten sich diese Worte im Kreis, als wollte ich mich weigern, die Realität zu akzeptieren.

Nicht überlebt.

Ein Geräusch entkam mir – kein richtiges Schluchzen, eher ein erstickter Laut, als würde mir jemand plötzlich den Boden unter den Füßen wegziehen.

Alles geschah so schnell, dass die Worte der Polizisten wie durch dichten Nebel auf mich niederfielen. »Wir konnten nichts mehr für ihre Frau tun.«

Ich war mir nicht sicher, wer von uns zuerst zusammenbrach. Ob mein Vater mich auffing oder ich ihn. Aber ich weiß noch, wie sein Körper zitterte, wie ich seine schwere Atmung auf meiner Schulter spürte, während wir gemeinsam weinten.

Noch nie habe ich so viel Schmerz verspürt. Ich weinte so sehr, dass meine Kehle brannte, meine Hände zitterten und ich kaum noch wusste, wo meine Angst endete und mein Schmerz anfing.

Damals hatte ich wirklich Hoffnung, dass wir das gemeinsam durchstehen würden. Dass wir einander Halt geben könnten und es einfach nur etwas Zeit benötigte.

Ich hätte nicht falscher liegen können.

Als meine Mutter vor fünf Jahren starb, brach nicht nur meine, sondern auch die Welt meines Vaters zusammen.

Der Unfall war der Anfang vom Ende für uns.

Während ich die ersten Tage in einer Wolke aus Trauer und Schock verbrachte, sah ich, wie er sich immer mehr veränderte.

Er war schon immer ein Mann, der sich von seinen Gefühlen leiten ließ, aber der Verlust meiner Mutter traf ihn härter, als ich hätte ahnen können.

Die ersten Monate war er wie ein Geist, der in den Tag hineinlebte, ohne wirklich zu leben.

Dann begann er zu trinken.

Es war nicht sofort offensichtlich, aber mit der Zeit konnte ich es nicht mehr übersehen. Der Wein, den er früher nur zu besonderen Anlässen genoss, wurde zu seinem ständigen Begleiter. Die Flaschen leerten sich immer schneller und seine Stimmung schwankte unkontrollierbar. Mal war er voller Wut, dann wieder saß er in einem Meer aus Tränen.

Aber das Schlimmste war, dass er sich immer weiter von mir entfernte.

Es war, als wäre er in eine dunkle Spirale hinabgestiegen, und jeder meiner Versuche, ihn zu retten, scheiterte.

Die Schulden, die er bezahlen wollte, wuchsen, doch er kümmerte sich nicht mehr darum. Als ob alles, was er je gewollt hatte, keinen Wert mehr hatte, seit Mama weg war. Und als hätte er die Kontrolle über sich und alles, was er bis dahin aufgebaut hatte, endgültig verlor.

Ich versuchte, ihn zu erreichen, versuchte, ihm zu zeigen, dass ich noch da war, dass er nicht alles verloren hatte. Aber die Sucht hatte ihn schon zu sehr in ihren Bann gezogen. So verlor er sich immer mehr in seinem Abgrund, während ich versuchte, mit aller Kraft weiterzumachen – für mich, für ihn, für uns beide.

Und so stand ich da, das Kleid so fern wie meine Hoffnung, während die Schulden uns Stück für Stück das Leben raubten.

Nachdem ich den Laden verlassen hatte, beschloss ich, das zu tun, was ich mir immer leisten konnte – ein kleines Gebäck aus der Bäckerei nebenan. Nichts konnte mich besser aufmuntern als ein Blaubeermuffin meiner Lieblingsbäckerei.

Als ich die kleine Bäckerei betrat, schlug mir der vertraute Geruch von frischem Gebäck entgegen. Warme Vanille, ein Hauch von Zimt und die süße Note von Blaubeeren.

Es war wie Medizin für meine Seele.

»Elena, meine Süße! Wie schön, dich zu sehen«, rief Mrs. Collins mit einem Lächeln, das genauso warm war wie die Luft hier drin.

Sie stand hinter der Theke, einen Lappen in der Hand, während sie gerade einen Teller abwischte. Ihre schneeweißen Haare waren wie immer zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Ihre hellblauen Augen strahlten.

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Guten Tag, Mrs. Collins. Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?«

Sie griff, ohne zu fragen, in die Vitrine und holte einen Blaubeermuffin heraus. »Oh, mir geht es großartig. Meine Enkel waren am Wochenende zu Besuch, und ich habe mich so sehr gefreut. Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen, seitdem mein Sohn und seine Frau nach Kanada gezogen sind und … Ach, herrje, ich quassel’ wieder zu viel. Ich hoffe, du wolltest den üblichen Muffin. Ich habe vollkommen vergessen, zu fragen.«

Ein leises Kichern entrang sich meinen Lippen. »Erwischt. Wie könnte ich ohne den besten Muffin in ganz Denver überleben? Und es freut mich wirklich zu hören, dass es Ihnen gut geht, Mrs. Collins.«

Sie betrachtete mich liebevoll, bevor sie den Muffin in eine kleine Papiertüte packte. »Weißt du, deine Mutter hat auch immer genau diesen Muffin genommen. Sie kam jeden Mittwoch nach der Arbeit.« Sie seufzte leise. »Manchmal, wenn du hier stehst, sehe ich sie in dir. Dasselbe Lächeln, dieselben grünen Augen. Du bist ihr, wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Mein Herz zog sich etwas zusammen, doch ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich höre oft, dass ich meiner Mutter ähnlich sehe. Anscheinend habe ich die Liebe für Blaubeeren im Muffin auch von ihr.«

Mrs. Collins lachte. »Sie hat immer behauptet, dass ein Blaubeermuffin ihr Geheimnis für einen guten Tag sei.«

Lächelnd nahm ich die Tüte entgegen und spürte die vertraute Wärme darin. »Dann hoffe ich, dass es auch heute wieder funktioniert.«

Wäre echt mal wieder nötig.

Als ich aus der Bäckerei trat, umfasste mich die warme Mittagssonne. Ich schloss die Augen, ließ die Sonne auf meine Haut scheinen – ein kurzer Moment der Ruhe, bevor mein Alltag mich wieder einholte.

Zumindest etwas entspannter öffnete ich die Augen und dann sah ich es. Ein schwarzes Auto, direkt vor mir am Straßenrand. Es war ein Luxusauto, teuer, makellos – es passte nicht in diese Gegend. Ich kannte mich mit Autos nicht aus, aber ich hätte wahrscheinlich mein Leben lang sparen müssen, um mir solch ein Auto kaufen zu können.

Plötzlich erfasste mich ein kurzer Schwall Panik, als ich den Mann davor bemerkte. Er war groß – riesengroß, mit einer imposanten Statur, die selbst auf den ersten Blick pure Kraft ausstrahlte. Seine Muskeln zeichneten sich unter seinem schwarzen Anzug ab, der perfekt saß.

Zu perfekt.

Doch was mich auf der Stelle fesselte, waren seine Augen. Dunkel, fast schwarz, und voller Geheimnisse, die ich nicht einmal zu ergründen wagte. Sie schienen durch mich hindurchzusehen. Sein Gesicht war markant ... scharf, das eine gewisse Härte ausstrahlte. Seine Haare waren pechschwarz.

Wie unheimlich.

Meine Grübeleien verstummten, als er immer näher kam.

Oh Gott.

Überrascht schüttelte ich den Kopf und sah auf.

»Miss Carter?«, fragte er mit tiefer, kontrollierter Stimme, die in mir ein Gefühl von Respekt und … vielleicht auch etwas Angst hervorrief.

Nervös spürte ich, wie sich mein Hals zusammenzog. »Ehm, ja bitte?«

»Steigen Sie bitte in das Auto. Xander Vale möchte mit Ihnen sprechen.«

Beinahe verschluckte ich mich an meiner eigenen Zunge. »Bitte, was?« Mein Herz setzte sofort einen … nein, vermutlich gleich zwei Schläge aus.

Xander Vale. Jeder in Denver kannte diesen Namen. Besitzer der größten Bank in Denver.

Reich. Mächtig.

Und insbesondere … erbarmungslos.

Ein Mann, mit dem sich besser niemand anlegen sollte und ausgerechnet bei seiner Bank hatte mein Vater Schulden.

Mir wurde auf der Stelle schlecht.

Es schien kaum vorstellbar, dass ein Mann wie er gerade mich sprechen wollte.

Mein Blick flog über die Straße, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, nach einer Ausrede, nach etwas.

Aber der Mann erhob genervt eine Augenbraue und schaute mich mit einem warnenden Blick an. »Miss Carter, steigen Sie in das Auto und verursachen Sie keine unnötigen Probleme. Ihnen wird nichts passieren, solange Sie kooperieren.«

»Ich … ich weiß nicht, ob ich …«, stotterte ich, die Stimme unsicher, die Worte kamen kaum über meine Lippen.

Er verschränkte ungeduldig seine Arme. »Miss Carter. Jetzt.«

Ich schluckte schwer, spürte, wie mein Puls raste. »A-also … wirklich? Ich meine … hier draußen … ich …« Panisch blickte ich hin und her, wusste nicht ganz wie ich reagieren sollte.

»Sie haben keine Wahl. Steigen Sie ein.«

»Sie können doch nicht –«

»Wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, werde ich nicht mehr so nett sein.«

»Aber –«

»Strapazieren Sie nicht meine Geduld, Miss.«

Ich zuckte zusammen und wollte noch etwas sagen, aber durch die Angst blieben mir die Worte im Hals stecken. Niemand in der Nähe, der mir helfen konnte.

Meine Augen weiteten sich, als ich die scharfe Kontur der Waffe an seiner Seite erkannte, und die Panik packte mich sofort.

Und mit jeder vergehenden Sekunde wurde mir klar – ich hatte keine Wahl.

Also stieg ich ein.
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────୨ৎ────Elena────୨ৎ────

Vorsichtig versuchte ich es wieder. »Entschuldigen Sie, Sir …« Stoppte jedoch sofort, als sein Blick kühl und unbarmherzig auf mir lag.

Die Worte versickerten in der Luft, bevor sie den Mund verließen.

Keine Reaktion. Kein Laut. Ohne mir etwas zu sagen, forderte er mich auf, meinen Mund zu halten, und ich verstummte.

Seine Haltung war so starr, so kontrolliert, dass ich nichts anderes tun konnte, als in die Stille des Wagens zu sinken. Er saß einfach da, und seine Muskeln waren angespannt, als wäre er ein Wächter, der alles und jeden in Schach hielt.

Meine Angst war beinahe greifbar.

Ich wandte meinen Blick zum Fenster und ließ die großen Gebäude der Stadt an mir vorbeiziehen. Es war, als wäre ich von der Außenwelt abgeschnitten – das Auto, die Straße, die Stadt, alles verschwamm vor meinen Augen, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen.

Was hatte ich mir dabei gedacht, in dieses Auto zu steigen?

Ich blickte kurz zu dem Mann, bevor ich meinen Blick sicherheitshalber wieder abwendete.

Nicht, dass ich ihm noch einen Grund verschaffe, seine Waffe zu benutzen.

Mir blieb keine Wahl. Wahrscheinlich würde jeder in dieses Auto steigen, sobald dieser mysteriöse Typ es befohlen hätte. Es war einfach seine Aura, die einen dazu bewegte, das zu tun, was er von einem verlangte.

Abgesehen von seiner Waffe natürlich.

Sein Blick brannte sich auf meinen Körper, selbst als ich nicht hinsah.

Wie unangenehm ...

Trotzdem verspürte ich einen starken Drang, ihn auszufragen. Zu fragen, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht und wer er eigentlich war.

»Entschuldigen Sie die Frage, Sir ... Ehm ... Wie ist eigentlich Ihr Name?«, fragte ich schließlich so vorsichtig wie möglich, obwohl ich mir sicher war, dass er mir keine Antwort geben würde.

Auch wenn die Angst da war, gegen meine Neugier hatte sie keine Chance.

Er schaute mich sofort durch den Rückspiegel an, als ob er sich die Mühe machte, mich zu registrieren, dann antwortete er ganz nüchtern: »Nicht relevant.«

Oh, verdammt noch einmal.

Nun gut, was hatte ich denn auch erwartet.

»Natürlich, tut mir leid«, stammelte ich, mehr zu mir als zu ihm.

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sich eine immer wachsende unbequeme Nervosität in meiner Brust ausbreitete. Schon allein der Versuch, mit ihm zu reden, war eine absolut dumme Entscheidung.

Stumm starrte ich erneut aus dem Fenster und erinnerte mich an den Moment, in dem ich entschied, das College abzubrechen.

Er kam nicht mit einem dramatischen Knall, es war eher eine leise, qualvolle Erkenntnis, die mich nachts wach hielt.

Ich sah, wie mein Vater immer mehr in den Abgrund seiner Alkoholsucht geriet. Die Rechnungen stapelten sich und die ständige Bedrohung von Inkassounternehmen schwebte über uns wie eine dunkle Wolke.

Die Vorstellung, dass ich ihm nicht helfen konnte, fraß mich innerlich auf. Er hatte mich immer ermutigt, meine Zukunft zu verfolgen, aber da wusste ich, dass es keine Zukunft für mich gab, wenn ich nicht sofort etwas tat.

Also brach ich das College ab. Mit der Entschuldigung an mich selbst, dass ich zu Hause bleiben musste, um mich um ihn zu kümmern und um die Rechnungen zu begleichen, die er nicht mehr zahlen konnte.

Ich konnte mir nicht erlauben, an etwas anderes zu denken.

Die ersten Monate waren der reinste Überlebenskampf. Ich nahm alles an Arbeit an, was ich bekommen konnte. Ich jobbte als Kellnerin, putzte Büros nach Feierabend und arbeitete in einem Café, das kaum genug zahlte, um die Rate für den Kredit zu decken. Es war besser als nichts. Alles, was ich verdiente, ging direkt an die Schulden meines Vaters. Ich kalkulierte jeden Dollar und gab mir selbst kaum eine Pause.

Mich überkam das Gefühl, dass ich meine eigene Zukunft gegen die Lasten der Vergangenheit eingetauscht habe.

Manchmal saß ich spät in der Nacht in meinem Zimmer auf dem Boden, mit den Rechnungen verstreut um mich herum und fragte mich, ob ich jemals wieder ein Leben außerhalb der ganzen Probleme führen würde. Aber der Gedanke an meinen Vater, der mich mit diesen tränenverschleierten Augen ansah, hielt mich fest.

Mir blieb nichts anderes übrig. Für mich gab es nur die Möglichkeit weiterzumachen, bis ich den Berg aus Schulden beiseiteschieben konnte ... oder ich selbst unter ihm zusammenbrach.

Der Wagen hielt schließlich an und ich atmete unbewusst auf. Es war eine Erleichterung, das Gefühl zu haben, etwas anderes zu tun, als nur in diesem stillen Wagen mit diesem furchteinflößenden Mann zu sitzen.

Er stieg aus dem Auto, öffnete mir die Tür, und ich stieg widerwillig aus.

Kurz blieb ich stehen und erlaubte mir das Gebäude zu betrachten.

Bei dem Versuch, nach oben zu schauen, zog ein Schmerz durch mein Nacken.

Die Vale International Bank ragte wie eine Festung aus Glas und Stahl in den Himmel. Jeder Winkel, jede Linie wirkte berechnend, durchdringend, als beobachte sie jeden, der sich näherte.

Die Fassade war so spiegelglatt, dass die Menschen auf der Straße darin wie winzige Figuren aussahen. Die Türen wirkten schwer, als müsste man eine Hürde überwinden, nur um überhaupt eingelassen zu werden.

Ein leiser, aber spürbarer Druck lag in der Luft – Macht, Reichtum und Autorität so greifbar, dass man automatisch kleiner wurde, sobald man nur hinsah.

»Mitkommen«, befahl er mit einem Ton, der keinerlei Diskussionen zuließ.

Ich folgte ihm auf Autopilot, spürte die Last, als die Schritte hielten. Die Räume, die wir passierten waren steril, unnahbar, wie die Menschen, die hier arbeiteten.

Es war nicht meine Welt.

Wir erreichten den Fahrstuhl, und ich trat zögerlich ein. Er stellte sich direkt neben mich und ich hielt Abstand, um mich nicht von ihm berühren zu lassen, als wäre es eine unsichtbare Grenze, die ich besser nicht überschreiten sollte.

In der Zeit versuchte ich mich etwas zu beruhigen, aber die Panik und Zweifel, die sich langsam immer mehr in mir aufbauten, waren schwer zu ignorieren.

Ich fühlte mich wie in einem fremden Film, ohne zu wissen, was als nächstes kam.

Ich war nicht im Bilde darüber, was dieser Tag für mich bereithielt, doch ich wusste tief in mir, dass es keine einfache Antwort geben würde. Mir blieb nur beten und hoffen, dass es nicht schlimm endet.

Der Fahrstuhl schwebte lautlos nach oben, die Etagenzahl wurde immer höher. Jede Sekunde, die ich in diesem Aufzug verbrachte, fühlte sich wie ein weiterer Schritt in die Hölle an.

Wir hielten an. Die Tür öffnete sich und der Mann trat vor, ohne mich anzusehen. »Hier entlang.«

Ohne Widerworte folgte ich ihm, mehr von seiner Präsenz getrieben als nach einem echten Wunsch, diesen Ort zu betreten.

Wir hielten vor einer großen Tür – einem Büro.

Seinem Büro.

Als wir das Büro betraten, war es, als würde sich die Luft noch weiter verfestigen, als ob die Wände selbst den Atem anhielten.

Das riesige minimalistisch eingerichtete Büro war in sanften Grautönen gehalten und das gigantische Fenster bot einen weiten Ausblick über die Stadt.

Alles wirkte so perfekt arrangiert – doch in der Stille lag eine spürbare Gefahr, die mich unwillkürlich erschauern ließ.

Und dann sah ich ihn.

Er saß hinter einem massiven Schreibtisch, die Finger locker auf dem Holz abgelegt, als wäre er der Herrscher über alles und jeden, was sich in diesem Gebäude befand.

Xander Vale.

Schon der bloße Name ließ in mir ein eigenartiges Gefühl erwachen, das ich noch nie zuvor erlebt hatte.

Er blickte auf und ein leichtes, fast schon unmerkliches Grinsen zog sich über sein Gesicht. Die Art von Lächeln, das nicht wirklich Freude in sich trug.

Er hatte diese unbestreitbare Erscheinung. Seine Schultern waren breit und seine Haltung so aufrecht wie es nur möglich war. Mit seinen dunkelbraunen Haaren und diesen Augen, so dunkelblau wie Mitternacht, die zwischen Geheimnis und Sehnsucht flackerten, sah er aus, als hätte er problemlos über jeden Laufsteg der Welt schreiten können.

Doch selbst hinter diesem perfekten Gesicht konnte ich die Gefahr in seinen Augen erkennen. Es war eine Kälte, die nicht zu ignorieren war.

»Danke, Zane«, sprach Xander ruhig und ohne jede Anflug von Emotion.

Endlich hatte ich wenigstens eine Information über diesen unheimlichen Mann. Er war wohl so etwas wie ein Leibwächter, da er der Einzige war, der eine Waffe bei sich trug. Die Art, wie er sich bewegte, wie sein Blick ständig wanderte, verriet sofort, dass er darauf trainiert war, jede Situation zu scannen.

Zane nickte nur knapp und trat hinter Xander, seine kalten Augen weiterhin auf mich gerichtet.

Zwei Paar Augen auf mich gerichtet. Na super ...

Hätte man mir in dem Moment einen leichten Stoß gegeben, wäre ich gefallen wie ein schlecht platzierter Dominostein.

»Elena Carter«, begann Xander, seine Stimme war geschmeidig und dennoch so sicher, dass sie den Raum füllte, ohne lauter werden zu müssen »Schön, Sie zu sehen. Setzen Sie sich.« Es war kein Angebot, keine Einladung. Es war ein Befehl, der so ruhig ausgesprochen wurde, dass es mir nicht in den Sinn kam zu widersprechen.

Zögerlich setzte ich mich, die Hände auf meinem Schoß verkrampften, mein Herz schlug schneller, als ich versuchte, mich zu beruhigen.

Ruhig. Ganz ruhig.

Er lehnte sich zurück, sein Blick auf mich gerichtet wie ein Raubtier, das seine hilflose Beute beobachtete. Dann dieses Lächeln – spielerisch, spöttisch, als wäre ich nur eine weitere Figur auf seinem eigenen Schachbrett. Ich fühlte, wie der Blaubeermuffin von vorhin allmählich wieder hochstieg.

»Sie fragen sich sicher, warum ich Sie herbringen ließ. Ich verschwende weder Ihre Zeit noch meine, also kommen wir direkt zum Punkt.«, fuhr er in einem ruhigen, fast beiläufigen Ton fort. »Ihr Vater hat sich in eine ziemlich, sagen wir mal, prekäre Lage gebracht.«

Unwillkürlich schluckte ich und spürte, wie die Anspannung mich erstickte. Er hatte recht, mein Vater hatte ziemlich Mist gebaut. Und doch konnte ich mir nicht erklären, warum ich hier saß.

Atmen. Atmen verdammt.

Seine mitternachtsblauen Augen musterten mich, als würde er jedes Zucken meines Gesichts und jede noch so kleine Unsicherheit analysieren. Seine Finger trommelten leicht auf die dunkle Holzfläche seines Schreibtisches.

»Ich nehme an, Sie wissen, wie viel er mir schuldet?« Er wartete nicht wirklich auf eine Antwort. »Hundertachtzigtausend Dollar. Und mit jedem Tag, den er nicht zahlt, werden es mehr.«

Mein Körper erstarrte.

Mir war bewusst, dass die Schulden hoch waren, aber die Zahl, so laut ausgesprochen zu hören, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Nicht ohnmächtig werden.

»Sie wirken überrascht, Miss Carter. Ich hatte angenommen, Sie wären über das volle Ausmaß der Schulden informiert.«

Tatsächlich hatte ich gehofft, es wäre etwas weniger. Nein. Viel weniger. Verdammt, es gab also doch weitere Zahlungen, die er mir verheimlicht hatte.

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, aber ich zwang mich, nicht wegzusehen.

»Ich … ich werde einen Weg finden, es zurückzuzahlen, Mr. Vale. Ich verspreche es. Geben Sie mir nur ... etwas Zeit, eine Lösung zu finden«, bat ich ihn, obwohl meine Stimme nicht so fest klang, wie ich es mir gewünscht hätte.

Xander lachte leise und das Geräusch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Oh, wirklich? Und wie genau beabsichtigen Sie, das anzustellen, Miss Carter? Mehrere Jobs? Sich zu Tode schuften? Vielleicht ein paar Jahre betteln, sparen und hoffen, dass ich geduldig mit Ihnen bin? Denken Sie wirklich, dass eine Frau wie Sie, ganz allein, so viele Schulden begleichen kann, ohne gleichzeitig Ihre Zukunft begraben zu müssen? Offenbar unterschätzen Sie die Realität – oder Sie überschätzen sich selbst.«

Meine Wangen brannten vor Demütigung, und ich musste mich wirklich zusammenreißen, ihm nicht die Augen aus dem Gesicht zu kratzen ... oder zu weinen.

Ich hatte wirklich gehofft, dass er mir eine faire Möglichkeit anbieten würde, um das alles zu bewältigen. Doch dieser Mann war einfach nur herablassend. Und das Schlimmste war: Nur ein falsches Wort und er könnte mein Leben in nur einer Sekunde ruinieren. Also blieb mir nichts anderes übrig als zu schweigen.

So ein Mistkerl.

Er beugte sich langsam vor, seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch gestützt, und sah mich mit einem Ausdruck an, der mich frösteln ließ. »Sehen Sie, Miss Carter«, sprach er mit der ruhigen Präzision eines Mannes, der jede Situation im Griff hatte. »Heute bin ich bereit, Ihnen entgegenzukommen.« Sein Blick ruhte zielgerichtet auf mir, sachlich und kühl. »Ich biete Ihnen eine Möglichkeit, die Ihren Vater schuldenfrei zurücklässt , ohne dass Sie Ihr Leben dafür opfern müssen. Vorausgesetzt, Sie verstehen, dass dies kein Gefallen ist, sondern eine Investition in Effizienz.«

Meine Fingernägel gruben sich vor Wut in meine Handflächen, als ich seine nächsten Worte erwartete.

»Die Lösung ist simpel, Miss Carter«, fuhr er fort, seine Stimme war klar, und jede Silbe bedacht. »Sie werden meinen Namen tragen. Sie heiraten mich – für eine begrenzte Zeit, und nur so lange, bis die Schulden Ihres Vaters beglichen sind. Sie erfüllen Ihre Pflicht, ich erfülle meine. Danach endet die Vereinbarung, ohne dass jemand über das Maß hinaus belastet wird.« Er machte eine kurze Pause, ließ den Blick über mich schweifen, als würde er meine Gedanken abtasten. »Es ist kein Angebot, das Sie ablehnen sollten. Effizienz verlangt Kooperation. Widerstand kostet Sie nur Zeit.«

Heiraten?

HEIRATEN?!

Es war keine Frage. Es war eine Feststellung, als wüsste er, dass ich von ihm nicht wegrennen konnte.

»W-wie bitte?« Ich riss die Augen panisch auf und mir stockte der Atem.

Wollte der Kerl mich auf den Arm nehmen?

Nein. Nein. Nein. Es musste ein Witz sein.

Ich war mir sicher, ich hatte mich verhört, doch sein Blick verriet mir, dass ich mich nicht irrte.

»Zwei Jahre«, erklärte er. »Sie werden meine Frau für genau diesen Zeitraum. Während dieser Zeit übernehme ich die volle Verantwortung für die Schulden Ihres Vaters. Nach Ablauf dieser Frist endet unsere Vereinbarung, und Sie sind frei zu tun, was Sie für richtig halten. Eine effiziente Lösung für beide Seiten, finden Sie nicht auch?«

Ich spürte, wie sich die Welt um mich herumdrehte. Mein Puls raste, meine Gedanken überschlugen sich. Das konnte nicht sein Ernst sein. Doch als ich in seine kalten blauen Augen blickte, wusste ich ... dieser Mann meinte es wirklich ernst.

Noch ein schiefer Blick, und ich wäre freiwillig kopfüber aus dem Fenster gesegelt.

»H-heiraten?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Xander lehnte sich entspannt zurück, als hätte er mir gerade nicht den absurdesten Vorschlag meines Lebens unterbreitet. Sein Blick lag fest auf mir, und seine Augen funkelten amüsiert. Als wäre ich eine Spielfigur, deren nächsten Zug er bereits vorgesehen hatte.

»Ja, Miss Carter, Sie haben schon richtig verstanden«, sprach er mit unersichtlicher Ruhe, die mich unfassbar wütend machte. »Zwei Jahre Ehe. Sie halten sich an ein paar Regeln, und die Schulden Ihres Vaters sind vergessen und Sie sind frei. Ziemlich simpel.«

»Verzeihen Sie die Frage, aber handelt es sich hierbei um einen äußerst geschmacklosen Scherz?«

»Ich kann Ihnen versichern, Miss Carter, ich mache keine Scherze.«

»Das sieht man Ihnen auch an«, rutschte es mir heraus, und kaum war es gesagt, wünschte ich, ich hätte geschwiegen.

Seine Augenbraue schnellte so hoch, dass ich schwören konnte, sie brauchte einen eigenen Reisepass. »Bitte?«

»T-tut mir leid. Vergessen Sie was ich gesagt habe.«

Seine Miene blieb unverändert, doch seine Stimme war jetzt eisig. »Ich empfehle Ihnen dringend, beim Thema zu bleiben. Abweichungen könnten Konsequenzen haben, die wir beide lieber vermeiden.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und meine Hände zitterten leicht. Ich wollte etwas sagen, doch die Worte blieben hängen.

Stattdessen zwang ich mich, ruhig zu atmen und nickte nur leicht, als wollte ich zustimmen – doch innerlich kochte ich vor Wut und Abneigung.

Das konnte nicht sein Ernst sein. Niemand macht solch ein absurdes Angebot, zumindest nicht ohne einen teuflischen Haken.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf und suchte nach Worten. »Warum ich?«, fragte ich schließlich. »Warum … so etwas? Sie können mich nicht einfach herbringen lassen und mir so etwas anbieten. Sie müssen doch verrückt sein.«

Sein Lächeln wurde kühler. »Die Gründe sind für Sie nicht relevant ... und wie Sie sehen, doch genau das kann ich.«

»Entschuldigen Sie, bei allem Respekt, Mr. Vale, nicht relevant?« Ich konnte nicht anders als aufzulachen. »Doch, ich denke, es ist sogar sehr relevant für mich! Es geht hier nicht um eine Kontoeröffnung in Ihrer ach so tollen Bank. Es geht hier um eine Eheschließung. Es geht hier um meine Zukunft!«

Er beobachtete mich einen Atemzug lang, als würde er abwägen, ob es sich lohnte, mir mehr zu erklären. Dann entschied er sich offensichtlich dagegen. »Sie müssen nicht verstehen, warum, Miss Carter«, erklärte er bestimmt. »Sie müssen nur verstehen, dass dies Ihre einzige Möglichkeit ist, Ihren Vater und sich selbst vor dem Ruin zu bewahren.«

»Sie können mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass ich Sie einfach heiraten soll. Einfach so. Das ist doch ein schlechter Scherz.« Ich wollte noch mehr sagen, doch sein Blick ließ es nicht zu.

Stattdessen griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog eine schlichte, schwarze Visitenkarte hervor. Mit zwei Fingern legte er sie auf den Tisch zwischen uns.

Ich starrte auf diese Karte.

Selbst diese Karte sah aus, als wäre sie aus purem Gold gefertigt.

»Sie haben genau 24 Stunden«, erklärte er und musterte mich eindringlich. »Danach ist das Angebot vom Tisch und wir haben ein Problem.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein, Miss Carter, betrachten Sie es als eine Art Warnung.«

Es war definitiv eine Drohung. Alles hier war eine Drohung.

Mein Blick wanderte zu der Karte, dann wieder zu ihm. Alles in mir schrie, dass es falsch war, mit dem Teufel höchstpersönlich einen Pakt zu schließen. Doch ich nahm die Karte an mich.

Er nickte und ich sah, wie sein Mundwinkel sich leicht hob.

Was ein Arschloch.

Ohne den Blick von ihm zu lassen, stand ich auf, mein Körper zitterte, und ich hatte kurz Angst, dass ich mein Gleichgewicht verlieren würde. Meine Hände gaben nach, also ballte ich sie zu Fäusten, um es zu verbergen.

Ich konnte Xander Vale nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie sehr mich das alles aus der Fassung brachte.

Mein Blick fiel kurz auf Zane. Seine dunklen Augen begegneten meinen – kalt, unergründlich, als würde ihn nichts auf dieser Welt beeindrucken. Kein Funken Mitgefühl, keine Regung. Nur stumme Autorität.

Ich schluckte und sah wieder zu Xander, doch ich wusste bereits, dass es sinnlos war.

Dies war keine Verhandlung. Keine Bitte. Es war eine unausweichliche Realität, die er mir aufgedrängt hatte.

Xander wandte sich zu Zane. »Bring Miss Carter nach Hause.«

Zane nickte knapp. Kein Wort, keine Fragen. Dann richtete er seinen durchdringenden Blick auf mich. »Kommen Sie.«

Mit angespannter Schulter setzte ich mich in Bewegung.

Doch als ich gerade die Tür erreichte, erklang Xanders kühle Stimme erneut. »Und Miss Carter?«

Verdammt nochmal, was denn noch?

Kurz hielt ich inne und drehte mich um, als würde ich in Zeitlupe aus einem schlechten Traum erwachen.

Er sah mich mit einem leichten Lächeln an – ein Lächeln, dass die Dunkelheit selbst küsste. »Damit das klar ist. Sie sollten sich mit Ihrer Antwort besser nicht verspäten.«

Wieso klang alles bei ihm nach einer Drohung?

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich sagte nichts, zwang mich nur, diesen Raum endlich zu verlassen.

Zane wartete an der Tür auf mich. Ich folgte ihm, er schloss die Tür hinter uns und mit jedem Schritt, den ich tat, wurde mir bewusster: Ich war in etwas hineingeraten, aus dem es keinen einfachen Ausweg gab.

Scheiße.

Während ich neben Xanders Leibwächter durch die kalten Flure der Bank lief, pochte mein Herz unerbittlich. Mein Verstand arbeitete fieberhaft, suchte nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, dieser absurden Situation zu entkommen. Doch egal, wie oft ich die Möglichkeiten durchging – es gab keine.

Jeder wusste, dass reiche und erfolgreiche Menschen einen an der Klatsche haben. Aber Xander Vale? Er ließ all die arroganten Snobs, die ich bisher getroffen hatte, wie harmlose Anfänger wirken.

Mein Blick fiel auf das glänzende Firmenschild der Vale International Bank, das die Wand prägte.

Ich erinnerte mich an die Schlagzeilen, die vor nicht allzu langer Zeit überall in den Medien kursierten:

Xander Vale – Geldwäsche und illegale Geschäfte? Der unantastbare

Bankier unter Verdacht!

Verbindungen zur Unterwelt? Xander Vale im Zentrum eines Finanzskandals!

Doch genauso schnell wie diese Gerüchte aufgetaucht waren, waren sie auch wieder verschwunden. Beweise? Fehlanzeigen. Zeugen? Plötzlich verstummt.

Die Presse hatte das Thema so schnell fallen lassen, dass es fast so wirkte, als hätte es diese Anschuldigungen nie gegeben.

Und Xander Vale? Der hatte weitergemacht, als wäre nichts passiert – unantastbar, eiskalt und unangreifbar.

Unruhig pochte mein Herz, als eine Ahnung mich erfasste.

War ich gerade im Begriff, einen Pakt mit einem Dämon einzugehen, der noch gefährlicher war, als es ohnehin schon schien?

Als ich die riesigen Glastüren der Vale International Bank durchquerte, fühlte es sich an, als würde ich endlich wieder atmen können.

Die kühle Abendluft schlug mir entgegen, doch sie konnte die Beklemmung in meiner Brust nicht vertreiben.

Meine Schritte verlangsamten sich und ich drehte mich ein letztes Mal um. Das Gebäude war das Zentrum von Xander Vales Imperium – makellos und kalt, genau wie sein Besitzer.

»Einsteigen.« Die tiefe, emotionslose Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich wandte mich um und sah Zane, der bereits die Tür des schwarzen Wagens für mich geöffnet hatte, sein Blick genauso unbarmherzig wie zuvor, seine Haltung strahlte die gleiche unbarmherzige Autorität aus.

Kurz überlegte ich, ob ich mich weigern sollte. Ob ich einfach weglaufen könnte. Aber er würde mich ohnehin einfangen, also habe ich es mir direkt gespart, überhaupt loszulaufen.

Er wollte mich bloß nach Hause bringen.

Alles gut.

Ich atmete tief durch, riss mich zusammen und stieg schließlich ein. Zane schloss die Tür, ging wortlos um das Auto herum und nahm seinen Platz am Steuer ein. Er startete den Motor, legte ruhig die Hände ans Lenkrad, als wüsste er genau, wohin er mich bringen müsste.

Ohne ein weiteres Wort setzte sich der Wagen in Bewegung.
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Das rhythmische Ticken der antiken Standuhr in meinem Büro war das einzige, was die Stille durchbrach. Ich stand mit einem Glas Whisky in der Hand vor der bodentiefen Fensterfront und ließ meinen Blick über die funkelnde Skyline von Denver schweifen.

Mein Telefon vibrierte in meiner Jackentasche. Ich zog es heraus, nahm den Anruf entgegen und hielt es ans Ohr.

»Es ist erledigt«, kam Zanes ruhige, kontrollierte Stimme durch die Leitung. »Miss Carter ist nun sicher zu Hause.«

Ich trank einen Schluck und ließ das Glas langsam sinken. »Gut.«

Eine kurze Pause.

Dann fragte Zane: »Du hättest jemand anderen bitten können, sie nach Hause zu begleiten.« Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar. »Für gewöhnlich bin ich nur für deinen Schutz zuständig, nicht für den von Fremden, und schon gar nicht für fremde Frauen. Hast du neuerdings einen Wohltätigkeitskomplex, Vale, oder gibt es einen besonderen Grund, warum ich mich plötzlich um deine neueste Bekanntschaft kümmern soll?«

Ich drehte mich an meinem Schreibtisch und ließ mein Glas auf die Tischplatte sinken. »Weil ich niemandem anderem vertraue, Zane.«

Wieder Stille.

Er wusste, dass das stimmte.

»Und weil niemand sonst davon erfahren wird. Je weniger involviert sind, desto weniger Risiko, und ich habe aktuell weder Zeit noch Geduld für Störungen. Mein Terminkalender ist gefüllt. Also halten wir uns an das Übliche. Spart mir Kopfschmerzen und dir eine Menge unnötiger Fragen.«

Ich konnte mir vorstellen, wie sich seine dunklen Augen leicht verengten. Zane war klug ... sehr klug. Er stellte nur dann Fragen, wenn er bereit war, die Antworten zu tragen. Und er wusste, dass dieser Auftrag kein Routinefall war.

»Also ein geheimer Plan?«

Ein amüsiertes Lächeln zog über meine Lippen. »So könnte man es nennen.«

Zane schwieg für eine kurze Zeit, dann entgegnete er schließlich: »Verstanden.«

Das Gespräch endete, und ich legte das Telefon langsam auf den Tisch.

Ein geheimer Plan. Ja, genau das war es.

Langsam lehnte ich mich in meinem Bürostuhl zurück, fuhr mit den Fingern über das Glas meines Whiskys und ließ die goldene Flüssigkeit langsam kreisen.

Diese verdammten Schlagzeilen.

Xander Vale – der skrupellose Bankier mit dunklen Verbindungen.

Geldwäsche, illegale Geschäfte – Wie tief ist er wirklich darin verstrickt?

Die Regierung schweigt.

Meine Lippen verzogen sich leicht. Ein Haufen sensationsgieriger Reporter, die glaubten, sie könnten mich zu Fall bringen.

Ein Bastard, der hinter meinem Rücken für meinen Bruder Informationen beschaffte, hatte seinen Mund nicht halten können. Jemand, der dachte, er wäre unantastbar.

Leider bestand immer ein Risiko, von seinen eigenen Leuten verraten zu werden.

Ich war kein Mann der Gefühle. Ich war ein Mann mit Mitteln und Einfluss.

Selbst gewisse Politiker, die in der Öffentlichkeit gerne Helden spielten, standen hinter mir. Loyalität? Ein hübsches Wort.

In Wahrheit war es Angst oder Gier. Die üblichen Motive. Diese Art von Menschen waren Meister darin, sich einander die Ärsche zu küssen, nur um weiter in ihren Geldbergen zu baden.

Also nutzte ich solche Menschen aus – fast schon amüsiert darüber, wie leicht sie sich manipulieren ließen. Ich hatte alles in die Wege geleitet.

Auch unbequeme Probleme wurden so sauber und unsichtbar wie möglich beseitigt. Ich ließ nichts ungesichert zurück. Lose Enden gab es in meinem Reich nicht. Und das war der Grund, warum diese Schlagzeilen nach wenigen Tagen verschwunden waren.

Niemand wagte es mehr, meinen Namen in den Mund zu nehmen.

Die Welt gehörte denen, die bereit waren, sie sich zu nehmen.

Gesetze? Vorschriften? Moral?

Ein Witz. Sie galten nur für die, die nicht genug Macht hatten, um darüberzustehen.

Die Welt war nie gerecht. Sie frisst die Schwachen und ehrt die Starken. Ich habe gelernt, zu überleben – ohne Mitleid, ohne Zweifel. Gefühle kosten, und ich investiere nicht in Verluste.

Die Bank war mein Imperium, aber nicht nur wegen Krediten oder Investments. Das wahre Geld floss im Schatten. Jeder Politiker, jeder Geschäftsmann, jeder CEO hatte seine Leichen im Keller. Wer die Welt verstand und schlau genug war, wusste, wo man graben musste, und konnte sich damit ein Vermögen aufbauen. Ein Imperium sichern.

War es illegal?

Vielleicht.

Aber wer sollte mich aufhalten?

Die Polizei? Der Staat?

Bitte. Die Hälfte von ihnen trank meinen Sekt bei meinen Veranstaltungen und tat so, als wüssten sie nicht, woher ihr Geld kam. Niemand interessierte sich für mehr als den eigenen Vorteil.

Wer dachte, ich sei der Bösewicht, hatte absolut keine Ahnung. Ich spielte nur nach den Regeln, die die Welt selbst erschaffen hatte.

Falls jemand tatsächlich dachte, mich stoppen zu können, hatte schnell gemerkt: Geld ist längst nicht alles, was in meiner Hand liegt.

Mein kalter Blick fiel auf die leere Stelle an der Wand, wo früher ein Gemälde hing, eines, das ich entfernen ließ, weil es mich irgendwann langweilte. Alles langweilte mich irgendwann.

Und dann erinnerte ich mich an eine gewisse Dame namens Elena Carter.

Dieses reine, unschuldige Wesen, das vor mir stand, als hätte man es aus einer anderen Welt gerissen. Ihre Angst war beinahe greifbar gewesen, und lag wie eine dünne Schicht über ihrer Haut.

Ich habe jede einzelne Sekunde davon genossen.

Sie versuchte, Haltung zu bewahren, doch ich konnte sehen, wie ihre Finger sich nervös um den Saum ihres Pullovers krallten.

Es war amüsant zu sehen, wie sie so eigensinnig reagierte. Natürlich würde ich nie zugeben, dass ich das eigentlich ziemlich unterhaltsam fand. Es hatte seinen eigenen, gewissen Reiz.

Ich hatte sie nicht gezielt ausgewählt. Es war reiner, glücklicher Zufall.

Ihre aussichtslose Lage war perfekt. Die perfekte kleine Dame in meinem Spiel. Eine junge Frau, die aus Loyalität zu ihrer Familie alles tun würde – selbst wenn es bedeutete, sich in einen goldenen Käfig sperren zu lassen.

Solche Menschen wie sie waren dazu bestimmt, gefressen zu werden. Ein kleiner Fisch, der in einem Netz hängenblieb und dessen Schicksal nun in fremden Händen lag – in meinen.

Dann ihr Aussehen. Glattes, blondes Haar. In ihren smaragdgrünen Augen lag ein Feuer, das sich nie ganz entfachte, aber genug Glut zeigte, um mich wachzuhalten. Sie waren wunderschön und gefährlich zugleich. Zarte Gesichtszüge, als wäre sie aus Porzellan.

Sie war ideal.

Ein süßer, kleiner Schmetterling, der nur darauf wartete, gefangen zu werden. Die Medien würden sie lieben.

Die perfekte Geschichte: Der skrupellose Bankier, der sich ein unschuldiges Mädchen zur Frau nahm.

Es würde mich menschlicher wirken lassen. Harmloser. Kontrollierbarer. Die perfekte Ablenkung. Doch der wahre Vorteil war nicht, wie die Welt uns sah, sondern wie sie sich sah. Denn ein Schmetterling, der im Netz zappelte, vergaß schnell, dass er jemals Flügel hatte.

Ich kreiste das Glas mit dem goldenen Whisky zwischen meinen Fingern und ließ meinen Blick durch den dunklen Raum wandern. Hier gab es keine Störungen, keine lästigen Verhandlungen, keine Fäden, die ich ziehen musste. Nur für einen Hauch von Zeit konnte ich abschalten.

Dann bewegte sich die Tür – lautlos, kaum wahrnehmbar.

Ich bemerkte Zane erst, als er bereits in mein Büro getreten war.

Langsam drehte ich mich zur Seite und musterte ihn. Groß, schwarz gekleidet – dieselbe undurchdringliche Miene wie immer. Seine dunklen Augen streiften das Büro, scannten alles ab, obwohl hier niemand außer uns war.

Ich schmunzelte und hob mein Glas leicht. »Beeindruckend.«

Zane hob fragend eine Braue.

»Dass du immer noch wie ein Soldat agierst«, gab ich nüchtern zurück.

»Ich habe dich kaum bemerkt. Vielleicht solltest du ein Glöckchen tragen, damit man nicht denkt, das Büro wäre verflucht.«

»Das ist mein Job.«

»Das Bürogespenst deluxe, also.«

»Ich nenne es effiziente Abschreckung.«

»Klingt nach einem Bestseller.«

Keine weitere Reaktion.

Zane war kein Mann, der sich in überflüssige Gespräche verstrickte. Das musste er auch nicht. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte blendend. Etwas, was ich sehr wertschätzte.

Wir hatten uns damals beim Militär kennengelernt. Ich hatte nie vorgehabt, zu dienen. Patriotische Ideale hatten mich nie interessiert, und beweisen musste ich mir erst recht nichts. Ich bin zum Militär, weil ich nicht mehr konnte.

Jeden einzelnen Tag habe ich daran gedacht, in sein Schlafzimmer zu gehen und ihn mit bloßen Händen zu ersticken – langsam, leise, bis er endlich still wurde.

Mein Hass auf meinen Vater hat mich von innen zerrissen, und das war der einzige Weg, nicht völlig den Verstand zu verlieren. Doch als mein Großvater starb und nur mein jüngerer Bruder und ich übrig blieben, änderte sich alles.

Nathan war nie dazu bestimmt, die Bank zu führen. Das wusste unser Großvater, und ich erkannte es ebenso. Er hatte nicht das Durchhaltevermögen. Nicht die Kälte. Nicht den Verstand.

Nathan glaubte, nur weil er ebenfalls den Namen Vale trug, hätte er ein Recht auf dieses Imperium.

Doch ein Name allein machte keinen Anführer. Unser Großvater hatte das früh erkannt.

Er hatte mich gewählt.

Eines der wenigen Male, dass er in seinem Leben klug handelte.

»Nathan ist zu weich«, hatte er immer wieder wiederholt. »Zu impulsiv. Er handelt aus Emotionen, nicht aus Strategie. Er wird niemals begreifen, dass Macht nicht durch Rechtmäßigkeit besteht, sondern durch Kontrolle.«

Ich war mir sicher, wenn mein Vater Nathan nicht manipuliert hätte, wäre er heute ein anderer Mensch. Vielleicht sogar ein besserer.

Ich ging, um Abstand von meinem Vater zu bekommen ... um ihm und seinem kranken Machtspiel zu entkommen. Und während ich weg war, hat er sich den Nächsten geschnappt. Er hat Nathan Stück für Stück umgebaut, wie ein verdammtes Projekt. Er machte Nathan zu seinem perfekten kleinen Diener, der aus seiner Hand frisst.

Ich war vierundzwanzig, als mir das Erbe übertragen wurde. Nathan war zwei Jahre jünger – und an diesem Tag habe ich gesehen, wie in seinen Augen etwas zerbrach.

Es war keine Enttäuschung. Es war purer Hass.

Er hat gelächelt, mir gratuliert, sich vor dem Grab unseres Großvaters verbeugt, aber ich wusste, dass es eine Lüge war. In seinem Inneren brodelte die Wut. Die Wut darüber, dass er immer im Schatten stand und dort verrotten würde.

Dass er nie der Erste war und er immer nur ›Xanders kleiner nutzloser Bruder‹ bleiben würde. Von diesem Tag an begann er, seine eigenen Pläne zu schmieden.

Nathan war klug, ich gebe es zu. Er wartete, beobachtete, suchte nach Schwächen.

Und jetzt, Jahre später, sah er seine Chance. Er versuchte, Verbündete zu finden, um meinen Ruf zu zerstören, meine Macht zu untergraben.

Ich gab so etwas ungern zu, aber ich war beeindruckt.

Doch Nathan verstand eine Sache nicht. Schwächen existierten für mich nicht. Nicht mehr.

Ich erbte die Bank und mit ihr kam die Verantwortung. Ich musste das Militär verlassen, aber nicht, bevor ich gelernt hatte, wie die Welt wirklich funktionierte.

Mein Großvater hatte die Bank aufgebaut, aber ich machte sie mächtiger.

Einflussreicher. Gefährlicher.

Bis zu einem gewissen Punkt hatte ich meinen Großvater respektiert, er war stark und hatte immer große Ziele vor Augen, aber er hatte Grenzen. Schwächen.

Mein Vater war eine davon.

Nicht ich.

Ein Jahr nach meinem Austritt aus dem Militär traf ich Zane in einer Bar wieder. Ich wusste nicht, warum er nicht zurückwollte.

Ich fragte nicht. Er sagte nichts.

Das war genug für mich.

Seit diesem Abend war er meine rechte Hand. Mein Leibwächter. Der Einzige, der wirklich wusste, wozu ich fähig war und es trotzdem akzeptierte.

»Wie lief es?«, fragte ich schließlich.

»Gut.«

Ich nickte.

Zane lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme und ließ einen kurzen Augenblick der Stille verstreichen, bevor seine Frage endlich über die Lippen kam. »Sollte ich von deinem Vorhaben wissen?«

Er wusste, dass es unüblich war. Normalerweise wich er nicht von meiner Seite. Ich ließ mich von niemandem außer ihm schützen, und trotzdem hatte ich ihn losgeschickt, um Elena sicher nach Hause zu bringen. Eine fremde Frau.

Langsam ließ ich mich zurücksinken und zuckte mit den Schultern.

Zane hielt meinem Blick stand. Er fragte nicht weiter nach. Zane wusste, dass ich meine Gründe hatte. Zwangsläufig würde ich ihn einweihen.

Mit einem nachdenklichen Blick drehte ich das leere Whiskyglas zwischen den Fingern und betrachtete Zane, der mir gegenüberstand, wie immer ausdruckslos und wartend.

»Ich benötige einen weiblichen Leibwächter für Miss Carter«, sagte ich schließlich.

Zane runzelte die Stirn. »Einen weiblichen Leibwächter?«

Ich nickte. »Meine kleine Dame wird Schutz benötigen.«

Sein Blick haftete kurz auf mir. »Und du bist dir sicher, dass sie das Angebot annimmt?«

Eine völlig überflüssige Frage.

Ein leichtes Grinsen durchzog meine Lippen. »Zane, du kennst mich lange genug. Selbstverständlich wird sie das Angebot annehmen.«

Er schwieg, und doch konnte ich sein Misstrauen in seinem Blick lesen.

»Ihr Leben, das ihres Vaters ... alles hängt von meiner Entscheidung ab. Sie wird zustimmen«, ließ ich ihn in einer tonlosen Ruhe wissen. »Sie hat keine andere Wahl.«

Zane schien nachzudenken. »Und warum ausgerechnet eine Frau als Leibwächter?«

»Weil kein anderer Mann meiner zukünftigen Frau so nah kommen wird.«, formulierte ruhig, jedoch mit einem Nachdruck, der sich wie ein Stich durch den Raum zog. »Ich bin natürlich ein großzügiger Mensch, aber da endet meine Großzügigkeit. Also, falls jemand auf die Idee kommen sollte, seine Hände dahin zu stecken, wo sie nicht hingehören, sollte er sich besser direkt eine neue Identität zulegen – und vielleicht einen Unterschlupf am anderen Ende der Welt.«

Auch wenn es keinen Ort gibt, an dem man sich vor mir verstecken kann. Ich finde sie alle.

»Du bist noch nicht mal mit ihr verheiratet und benimmst dich schon wie ein eifersüchtiger Ehemann.«

»Nicht eifersüchtig. Vorsichtig. Sie wird unter meinem Dach wohnen, meinen Namen tragen. Nicht jeder meidet Frauen so konsequent wie du. Und ich habe weder die Zeit noch die Nerven, einem Leibwächter die Augen ausstechen zu müssen.«

Das war nicht verhandelbar.

»Ich nenne das Fokus«, erwiderte er stumpf.

»Dann nutze deinen Fokus, um eine passende Leibwächterin zu finden.«

Elena war nicht nur mein nächster Schachzug – sie gehörte mir, sie wusste es nur bis jetzt nicht. Selbst wenn das hier kein Spiel der Gefühle war, gab es gewisse Regeln, die niemand brechen würde.

Zane hielt meinem Blick stand, dann nickte er knapp. »Ich kümmere mich darum.«
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────୨ৎ────Elena     ────୨ৎ────

Mein Herz raste noch immer vor Adrenalin. Ich spürte das leichte Zittern meiner Hände und den kalten Schweiß auf meiner Stirn, während ich durch den Flur Richtung meines Zimmers lief.

Der Geruch von abgestandenem Alkohol hing in der Luft – bitter und schwer, so wie immer. Ich würde mich nie daran gewöhnen.

Mein Vater saß im Wohnzimmer. Noch bevor ich ihn überhaupt sah, wurde mir klar, dass er betrunken war.

»Wo verdammt noch mal warst du so lange?!« Seine Stimme hallte laut und aggressiv durch das ganze Haus. Ich hasste, wie seine Stimme sich veränderte, wenn diese Wut in ihm aufsteigt. Der Mann, der er früher war, hätte seine Stimme nie so gegen mich erhoben.

Ich erstarrte, zwang mich dann aber zur Ruhe.

Bleib ruhig, Elena. Sei verständnisvoll. Sei die Tochter, die er sehen will.

»Ich musste spontan eine Schicht übernehmen«, log ich, ohne zu zögern.

Es wäre besser, wenn er nichts erfährt.

Sein Gesicht verzog sich, als würde er mit sich selbst kämpfen. Dann atmete er schwer aus, rieb sich über die müden Augen und schüttelte den Kopf. »Mist, eh … Tut mir leid, Kleines. War ein beschissener Tag. Ich hätte nicht so reagieren dürfen.«

Das war es immer.

Jeder Tag war ein schlechter Tag. Und ich wusste, dass morgen nichts anders sein würde. Er sah älter aus, als er war. Nicht nur älter – verbrauchter. Der Alkohol hatte Spuren hinterlassen, tiefer als jede Falte. Seine Haut wirkte fahl, die Wangen eingefallen, die Augen matt und leer, als hätte er irgendwann aufgehört, wirklich hinzusehen. Selbst sein Gang war schwer geworden, wie jemand, der das Gewicht der Jahre und der Schuld gleichermaßen trägt. Der Mann, der mir die Welt erklärt hatte, war kaum noch wiederzuerkennen. Nur die Stimme war dieselbe.

Ich zwang mich zu einem sanften Lächeln und ging auf ihn zu. »Es ist alles in Ordnung, Dad. Du musst dir keine Sorgen machen. Wirklich.«

Er dachte, er passt auf mich auf, aber schon seit Jahren ist es genau umgekehrt. Ich fühle mich nicht wie seine Tochter, sondern wie sein Babysitter. Natürlich liebte ich ihn, aber auch ich bestand nicht aus Stahl.

Alles lastete auf meinen Schultern, während er jedes verdiente Geld dafür verschwendete, seine Sucht zu füttern.

Ich war einfach nur unfassbar müde.

Er schaute mich mit diesen müden, glasigen Augen an.

Schnell lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung, bevor er noch mehr Fragen stellen würde. »Hast du heute schon etwas gegessen?«

Er lehnte sich schwerfällig zurück, rieb sich die Schläfe und schüttelte den Kopf. »Nein … hab’s vergessen.«

Natürlich hatte er es wieder vergessen. Er war wohl zu sehr damit beschäftigt, an der Flasche zu hängen.

Bevor ich etwas sagen würde, das uns wieder zu einem Streit bringen könnte, drehte ich mich um und ging in die Küche. Wenn er sich schon nicht um sich selbst kümmern konnte, dann musste ich es tun.

Mal wieder.

Ich öffnete den Kühlschrank und unterdrückte ein genervtes Seufzen.

Fast nichts war da. Ein Stück Karotte, das seine besten Tage hinter sich hatte, ein paar schrumpelige Tomaten und irgendwo in der Ecke eine einsame Dose Bohnen. Ich hätte einkaufen sollen, aber in den vergangenen Tagen hatte ich kaum Zeit gehabt – oder vielleicht hatte ich es einfach verdrängt.

Müde rieb ich mir die Stirn und durchsuchte die Küchenschränke. Als ich ein halb volles Päckchen Spaghetti fand, atmete ich erleichtert aus.

Das würde hoffentlich reichen.

Während das Wasser kochte, schnitt ich die Tomaten klein und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Xanders Angebot.

Sein selbstgefälliges Lächeln blitzte vor meinem inneren Auge auf, seine viel zu scharfe Stimme hallte in meinem Kopf nach.

»Sie werden meinen Namen tragen.«

Sollte ich den Deal des Teufels annehmen? Ich meine … wie schlimm kann's schon werden? Es ist ja nicht so, als hätte ich einen Ruf zu verlieren. Zumindest klang es nach einem Upgrade gegenüber dem, was ich sonst so in meiner Vergangenheit unterschrieb.

Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich den Gedanken so vertreiben.

Nein. Noch nicht. Ich hatte noch einen ganzen Tag Zeit.

Das ganze Gespräch über hatte er genau zwei Gesichtsausdrücke: ›Ich verurteile dich‹ und ›Ich verurteile dich ein bisschen weniger‹. Da durfte er ruhig etwas länger zappeln.

Als die Nudeln fertig waren, rief ich ins Wohnzimmer: »Dad, das Essen ist fertig.«

»Ich esse später etwas«, kam als müde Antwort.

Ich biss die Zähne zusammen. Das hätte ich wissen müssen. Er saß sicher wieder mit leerem Blick vor dem Fernseher, eine Flasche im Mund.

Ich hätte ihn anschreien können, hätte fragen können, ob er überhaupt merkte, was mit uns passierte. Aber es hätte nichts gebracht. Das tat es nie.

Stattdessen setzte ich mich an den Tisch und begann alleine zu essen. Jeder Bissen schmeckte nach Pappe. Nicht, weil das Essen schlecht war, es war okay, sondern weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass mein Leben gerade in eine Richtung glitt, aus der es kein Zurück mehr gab.

Nachdem ich fertig war, wusch ich das Geschirr ab, trocknete es gewissenhaft und richtete einen Teller für meinen Vater an.

Erschöpft durch die gesamte Situation nahm ich das Essen mit ins Wohnzimmer und stellte es auf den kleinen Tisch neben ihm ab.

»Iss wenigstens später etwas«, brachte ich leise hervor.

Keine Reaktion. Nur sein starrer Blick auf den Fernseher.

Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um, ging in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Ich setzte mich auf mein Bett und starrte auf die Visitenkarte, die ich in meiner Hand hielt.

Sein Name hallte in meinem Kopf nach, als würde er nicht nur mein Leben, sondern alles, was ich kannte, auf den Kopf stellen. Die blauen Augen, die mich so kühl gemustert hatten, der Blick, der so viel mehr verraten hatte, als er zeigte. Seine Stimme war immer noch zu hören, so ruhig und bestimmend. Er hat definitiv ein Talent dafür, Menschen an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

Zweifel zogen sich durch mich, tief und schwer, wie ein Schatten, der mich zu erdrücken versuchte. Es fühlte sich falsch an. Mir war vollkommen bewusst, dass ich ein gefährliches Territorium betrat. Aber gleichzeitig war da auch etwas anderes.

Neugier.

Ein Drang, zu verstehen, wer er wirklich war. Was war seine wahre Motivation? Er hatte eine Lösung für mich. Aber zu welchem Preis? Wäre ich danach wirklich frei?

Meine Gedanken führten mich zu meinem Vater, an den Mann, der mir nichts mehr zu bieten hatte als leere Versprechungen und die ständige Enttäuschung. Er hatte mich schon zu oft enttäuscht – doch jetzt, war er mehr als das. Er war das Problem.

Xander war vielleicht die Lösung. Vielleicht.

Leider bestand auch das ziemlich charmante Risiko, dass er mein Leben endgültig gegen die Wand fuhr. Wenn mein Leben ein Film wäre, dann war das hier definitiv der Moment, in dem der Zuschauer »Tu es nicht!« schreit, und ich es schlussendlich trotzdem tue.

Unsicher legte ich die Visitenkarte vorsichtig auf den Nachttisch und schloss die Augen. Die Fragen wirbelten in meinem Kopf, immer schneller, immer lauter.

Vielleicht … vielleicht sollte ich es einfach tun.

Was, wenn das hier meine einzige Chance ist? Was, wenn ich mich weigere – und dann zusehen muss, wie alles um mich herum zusammenbricht?

Mein Vater ... er würde daran zerbrechen. Jeden Tag sehe ich es ein Stückchen mehr in seinen Augen. Und meine Mutter ... wäre sie noch da, würde sie mir sagen, ich soll stark bleiben – aber was ist, wenn stark sein dieses Mal bedeutete, mich selbst aufzugeben?

Xander Vale ist kalt, kontrolliert und absolut furchteinflößend. Und trotzdem ... vielleicht ist ein kontrollierter Albtraum besser als das völlige Chaos, das auf uns zukommt.

Ich wollte das nicht. Gott, ich wollte das alles nicht. Aber dieses ›Ich will‹ hatte in meinem Leben noch nie etwas bedeutet. Es war nie genug.

Also, was blieb mir?

Stolz? Freiheit? Oder einfach überleben.

Möglicherweise war das hier kein Deal mit dem Teufel. Vielleicht war ich nur endlich ehrlich genug, mir einzugestehen, dass ich nicht mehr kämpfen konnte.

Was würde schon passieren, wenn ich Ja sagen würde?

Wahrscheinlich nur alles, was mich innerlich komplett zersägen könnte.
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Der nächste Tag begann wie jeder andere. Komplett unausgeschlafen.

Leise schlich ich mich aus meinem warmen Bett, zog mich an und machte mich auf den Weg durchs Haus. Mein Blick fiel auf meinen Vater, der vollkommen reglos auf dem Sofa lag, das Licht aus, seine leeren Glasflaschen verstreut auf dem Tisch. Es war ein Bild, das ich mittlerweile zu oft gesehen hatte. Das ständige Chaos, das er hinterließ, immer wieder die gleiche Leere.

Ich schüttelte den Kopf und räumte die Flaschen weg, um dem Bild für einen Moment zu entkommen.

Als ich zur Tür ging, um den Briefkasten zu überprüfen, fühlte ich das Gewicht der Welt auf meinen Schultern. Es war nicht mehr nur das ständige Zählen der Tage und Rechnungen, die sich türmten.

Dieser Brief hatte etwas Endgültiges an sich.

Nein. Nein. Nein.

Ungläubig starrte ich auf das Papier in meinen Händen. Die Worte verschwommen vor meinen Augen, obwohl ich sie auswendig kannte.

Ich las jedes einzelne Wort. Zweimal. Dreimal.

Wie vertraglich vereinbart, wird die monatliche Rate ab dem kommenden Monat angepasst.

Angepasst. Was für ein beschönigtes Wort. Es bedeutete mehr. Es bedeutete nicht schaffbar. Es bedeutete, dass mein Vater und ich in diesem Haus nicht mehr lange wohnen können.

Meine Finger klammerten sich an den Rand des Blattes, als könnte ich die Worte zerdrücken, wenn ich nur fest genug zudrücke.

Wie viele Male noch? Wie viele Briefe, wie viele Mahnungen, wie viele schlaflose Nächte, bis ich endgültig brechen würde?

Ich habe versucht, stark zu bleiben. Doch irgendwann bröckelte selbst meine Fassade. Und das hier … das war der letzte Tropfen.

Ich hörte das Rascheln des Papiers, als meine Hand zitterte. Spürte meine Tränen, aber ich wischte sie nicht weg.

Wozu auch? Es sah mich
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